
Carsten Gansel  

Laudatio auf Alina Mohaupt  

zur Verleihung des Christa und Gerhard Wolf-Förderpreises 2025 

Sehr geehrte Damen und Herren, wir sind sehr froh, dass Sie der Einladung zur Verleihung 

des Christa- und Gerhard-Wolf-Förderpreises gefolgt sind. Im Namen der Christa-Wolf-Ge-

sellschaft möchte ich, möchte Sie der Vorstand, ganz herzlich begrüßen. Ganz besonders 

möchte ich natürlich Frau Alina Mohaupt, eine der beiden Preisträgerinnen des Förderpreises, 

begrüßen. Liebe Frau Mohaupt, wir freuen uns, dass Sie hier sind. Ebenso begrüßen möchten 

wir Frau Pauline Schubert, die ebenfalls den Förderpreis erhält.  

Der Preis wird alles zwei Jahre anlässlich des Geburtstages von Christa Wolf im März verge-

ben. Als wir uns zur Vergabe dieses Preises entschlossen, bestand eine Überlegung natürlich 

darin, jüngere Generationen für die Beschäftigung mit dem Werk von Christa und Gerhard 

Wolf zu motivieren. Ausgezeichnet werden soll eine an einer deutschen oder internationalen 

Universität eingereichte herausragende Bachelor-, Examens-, oder Masterarbeit, die sich mit 

dem Werk von Christa oder Gerhard Wolf oder eben beiden auseinandersetzt. Dass wir nun in 

diesem Jahr bei einer erhöhten Preissumme den Preis teilen, das wird aber vermutlich doch 

eher ein Novum sein. Dass sich die Jury in diesem Jahr dazu entschloss, das hängt mit der 

Qualität der beiden Arbeiten zusammen, bei der es sich im einen Fall um eine Bachelorarbeit, 

im anderen Fall um eine Examensarbeit handelt.  

Mir fällt heute die Aufgabe zu, einige würdigende Überlegungen zur Arbeit von Alina Mo-

haupt mitzuteilen, die eine Bachelorarbeit mit dem Titel „Lesen und Schreiben. Lektürespuren 

zu Kassandra in Christa Wolfs Griechenland/Antike-Sammlung“ geschrieben hat.  

Alina Mohaupt wurde 1999 in Berlin geboren. Nach dem Abitur 2017 am Schillergymnasium 

begann sie 2018 ein Bachelor-Studium in der Fachrichtung Deutsch/BWL. Verraten darf ich, 

dass unsere Preisträgerin in einer kunstinteressierten Familie aufwuchs, einer Familie, in der 

das Lesen zum Alltag gehört. Wir alle wissen, wie wichtig die Prägungen in Kindheit und Ju-

gend sein können. Franz Fühmann, hat mehrfach darauf verwiesen, dass der „individuelle 

Beitrag eines Schriftstellers zur Literatur (…) – Fühmann meint natürlich Schriftstellerinnen 
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und Schriftsteller – ebenjener ist, den nur er und kein anderer leisten und den er nicht anders 

als nach der Gesamtstruktur seiner Persönlichkeit“ leisten kann. Und die Gesamtstruktur der 

Persönlichkeit wird, so Fühmann, entscheidend durch „Herkunft, Werdegang und emotional 

geistigem Charakter, Neigung und Erfahrung“ bestimmt. Das gilt für Autorinnen und Autoren, 

aber das gilt ganz genauso auch für Leserinnen und Leser und jene, die dann zum Forschen 

kommen. Anders gesagt: Was Franz Fühmann hier notiert, das ist von grundsätzlicher Bedeu-

tung. Es nimmt daher nicht wunder, wenn bei Alina Mohaupt die erste Begegnung mit Christa 

Wolfs Texten im familiären Rahmen stattfand. Beim Durchstöbern des Bücherregals der El-

tern stieß unsere Preisträgerin nämlich auf „Medea“ und später dann auf „Kassandra“. Wenn 

man so will, dann war es nur folgerichtig, dass Jahre später diese ersten Lektüreerfahrungen 

mit Christa Wolf zum Studium der Germanistik und dann schließlich zu einer Bachelorarbeit 

mit besagtem Titel führten.  

Ich darf bekennen, dass mich der Gegenstand der Arbeit sofort und in besonderem Maße elek-

trisiert und zum Erinnern motiviert hat. Denn: Der Titel der Arbeit hängt mit der eigenen Bio-

grafie zusammen. Als ich 1983 meinen achtzehnmonatigen Grundwehrdienst absolviert hatte, 

und an die Hochschule zurückkehrte, bekam ich das Angebot, die Vorlesung „Antike Literatur 

und Mythologie“ zu übernehmen. Es war dies neben der Vorlesungsreihe zur „Biblischen My-

thologie“ eine innovative Neuerung in der Germanistik-Ausbildung in der DDR. Jene, die bis 

in die Gegenwart einzig „Diktaturgeschichten“ erzählen, die es natürlich gab, vergessen wie 

so vieles eben auch dies. Ich jedenfalls sagte damals sofort zu. Und in der Folgezeit erwarb 

ich zahlreiche Bücher, die in der DDR zur Antike ediert wurden. Einige davon finden sich in 

der Antiksammlung der Privatbibliothek Christa und Gerhard Wolf, die Alina Mohaupt im 

Anhang ihrer Arbeit akribisch auflistet. Dazu gehören natürlich Gustav Schwabs „Die schöns-

ten Sagen des klassischen Altertums“ oder Euripides Werke aus der „Bibliothek der Antike“. 

Die dreibändige Edition mit jeweils profunden Nachworten gehört zur „Griechische Reihe“, 

die über 20 Bände umfasst. Weitere Editionen betreffen Hesiod, Homer, Sophokles, die Anti-

ken Fabeln wie auch einen Band mit Griechischer Lyrik. Es existierte auch – das sei wenigs-

tens notiert – „die „Römische Reihe“, ebenfalls mit über 20 Bänden. Angeregt durch Alina 

Mohaupt bin ich an das Bücherregal gegangen und habe nach Lektürespuren gesucht und sie 

gefunden. Mit dieser Vorlesung, die mir zahlreiche Erkenntnisse brachte, konnte ich 1985 die 

Facultas docendi erwerben. Das war möglich, in der „Demokratischen Republik“, wie Uwe 

Johnson sie mitunter halbironisch genannt hat.  
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Aber zurück zu unserem heutigen Anlass. Es ist nicht schwer zu vermuten, dass entscheidend 

für die Themenwahl wohl der Umstand war, dass Alina Mohaupt seit März 2022 studentische 

Mitarbeiterin an der Arbeitsstelle Privatbibliothek Christa und Gerhard Wolf ist.  

Nun gibt es für eine Bachelorarbeit freilich sehr unterschiedliche Möglichkeiten der Themen-

wahl. Man kann sich auf sicherem Terrain bewegen, weil es zu einer Autorin wie Christa Wolf 

und ihren Texten hinreichend Darstellungen gibt. Man kann sich aber auch einem Gegenstand 

zuwenden, der innerhalb der Literaturwissenschaft bislang nur vereinzelt angegangen wurde 

und der noch nicht so lange im Fokus literaturwissenschaftlicher Forschung steht. Genau dies 

ist bei Autorenbibliotheken der Fall. Die Preisträgerin hat sich, und ich vermute die Leiterin 

der Arbeitsstelle, Frau PD Dr. Birgit Dahlke, war entscheidend mit daran beteiligt, für den 

zweiten Weg entschieden. Und genau damit stand Alina Mohaupt vor zahlreichen Herausfor-

derungen, vor Herausforderungen, die sie brillant gemeistert hat. Sie musste nämlich für ihren 

Gegenstand eine entsprechende Methodologie entwickeln. Dies stellt – die Gutachten bestäti-

gen es – eine herausragende wissenschaftliche Leistung dar, die für Bachelorarbeiten eher 

Seltenheitswert haben. Was war zu tun? 

Nun, zunächst einmal musste Alina Mohaupt sich über den theoretischen Ansatz klar werden. 

Dabei gerieten solche Begriffe wie „Lesespuren“, Gebrauchsspuren“, „Lektürespuren“ in den 

Blick. Es ging mithin um Einleger, um Markierungen, um Rand-Notizen, Unterstreichungen 

oder Anstreichungen. Gebrauchsspuren, so hat mein Gießener Kollege Uwe Wirth einmal no-

tiert, können Lesespuren sein. Aber Sicherheit existiert diesbezüglich nicht. Anders sieht es 

mit „produktiven Lektürespuren“ aus, die an der – so notiert Frau Mohaupt unter Bezug auf 

Uwe Wirth – „Schnittstelle zwischen Lese- und Schreibprozess“ angesiedelt sind. Aber auch 

hier kann man sich nicht sicher sein, denn wie kann ein Außenstehender eine Lektürespur als 

„produktiv“ bezeichnen, eine andere dagegen als weniger oder gar nicht produktiv?  

Sehr zu Recht verweist die Verfasserin daher darauf, dass in solchen Fällen die Lektürespuren 

kontextualisiert werden müssen. Es ist dies etwas, was mitunter in historischen Diskursen zu-

nehmend in Vergessenheit geraten ist. Nicht zufällig hat Christa Wolf davon gesprochen, dass 

sie – etwa in „Stadt der Engel“ – in den „Zeitschacht“ hinabsteigen musste. Für Alina Mo-

haupt bedeutete das Kontextualisieren danach zu fragen, wo das Buchexemplar steht, welche 

Bücher daneben angeordnet sind, um welche Ausgaben es sich handelt oder wie es überhaupt 
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in die Autorenbibliothek kam. Im nächsten Schritt galt es zu bedenken, wie es konkret um die 

Griechenland- und Antikesammlung der Familie Wolf bestellt war. Wo also standen welche 

Texte, wie waren sie angeordnet, waren sie leicht zugänglich oder durch andere Bücher ver-

stellt. Das der Arbeit beigefügte Foto gibt einen plastischen Eindruck und belegt, dass es bei 

dieser Bachelorarbeit auch um eine geradezu kriminalistische Suche und Auswertung ging. 

Behutsam mussten Spuren gesichtet und – wie beim Umgang mit antiken Funden – gewis-

sermaßen freigelegt werden. Dabei kommt noch etwas hinzu, was die Arbeit von Alina Mo-

haupt für mich – aber nicht nur mich – so wichtig macht. Die Preisträgerin belegt einmal 

mehr, dass Archivarbeit auch in der Gegenwart eine Königsdisziplin für all jene ist, die mit 

Literatur zu tun haben: Literaturwissenschaftler, Verleger, Lektoren, Bibliothekare oder Jour-

nalisten. Es war kein anderer als der Leipziger Romanist Werner Kraus, der die Position ver-

trat, dass es vor allem die Sichtung von Archiv- und Originalquellen ist, die Neubewertungen 

und Entdeckungen möglich machen würde. Alina Mohaupt belegt dies auf herausragende 

Weise. Sie realisiert etwas, dass für literaturwissenschaftliche Forschung maßgeblich, aber 

oftmals nur schwer zu realisieren ist. Sie stellt eine Verbindung zwischen dem – theoretisch 

formuliert – Handlungs- und Symbolsystem Literatur her. Es geht also am Beispiel von Chris-

ta Wolf einerseits um die literarische Produktion, Distribution sowie die Rezeption bzw. Ver-

arbeitung. Und es geht andererseits um das Symbolsystem, die Texte selbst. Ich verweise an 

dieser Stelle auf das 3. Kapitel der Arbeit, in dem eine akribische Analyse der Lektürespuren 

in Christa Wolfs Exemplar von Aischylos „Orestie“ erfolgt. Und nicht zuletzt sei darauf ver-

wiesen, dass die Arbeit über einen ausgesprochen umfangreichen Anhang von über 70 Seiten 

verfügt, wozu eine Synopse, Ergänzendes Material und eine Datenbank gehören. Allein dieser 

Anhang belegt, um was für ein bedeutsames Vorhaben es sich hier handelt. Insofern liegt hier 

eine Arbeit vor, die repräsentativ für die Arbeitsstelle ist und die wissenschaftliche Pionierar-

beit leistet. 

Anfang 1965 hat Christa Wolf Einiges über ihre Arbeit als Schriftstellerin mitgeteilt. „Diese 

Sehnsucht, sich zu verdoppeln, sich ausgedrückt zu sehen, mehrere Leben in dieses eine 

schachteln, auf mehreren Plätzen der Welt gleichzeitig sein zu können – das ist, glaube ich, 

einer der mächtigsten und am wenigsten beachteten Antriebe zum Schreiben“, heißt es. In der 

Tat. Wenn man Glück hat, gilt dies – ein wenig abgewandelt zwar – auch für wissenschaftli-

ches Arbeiten. Ich glaube, liebe Frau Mohaupt, Sie haben bei Ihrer Arbeit zu Christa Wolfs 
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Lektürespuren einen Geschmack davon bekommen und belegen dies mit ihrer ausgezeichne-

ten Arbeit. Von daher freuen wir uns, dass wir Ihnen gemeinsam mit Frau Pauline Schubert 

heute den Christa und Gerhard Wolf-Förderpreis für studentische Abschlussarbeiten überrei-

chen können. Wir wünschen Ihnen für Ihr weiteres Studium viel Erfolg, und wir hoffen, dass 

Sie den mit der Bachelorarbeit eingeschlagenen Weg weiter gehen werden.  

Carsten Gansel, Vorsitzender der Christa Wolf Gesellschaft 

30. April 2025
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